
Michae|l ucntiern

im Labyrinth der Erlebnisgesellschaft
Pfarrer Dr eo Michael Nüchtern Von der Evangelischen Zentralstel-
le fÜür Weltanschauungsfragen EZW) In Berlin 1e hbeim prengel-
pfarrkonvent ÖOst der Selbständigen Ev.-Luth Kirche In Steinbach-
Hallenberg 71996 ein Referat über die Erlebnisgesellschaft, WIe S1IC In
einem Buch Vo.  - Gerhard Schulze kultursoziologisch beschrieben WUr-
de Als Zusammenfassung dieses Referates drucken WIr hier eine Rezen-
S10ON des Buches Von Schulze au Nüchterns er ab, zugleic. als Hın-
hrung zum folgenden Artikel Von Wenz. Wır danken Herrn Dr MIi-
ae Nüchtern und den Herausgebern der Zeitschrift „entwurf “ Reli-
gionspädagogische Mitteilungen, hg. Von der achgemeinscha € VAaN-

gelischer Religionslehrerinnen und Religionslehrer In Württemberg e V.
und VOo. Fachverband evangelischer Religionslehrerinnen und Religi-
onslehrer INn en e. V., (Heft 2/1995, 5-46), Karlsruhe, FÜr die
freundliche Abdruckgenehmigung.

Wenn die Sprache über den Ge1lst einer eıt verrät, dann ist uUuNnseIre
eıt geradezu süchtıg auf Erlebnisse ESs g1bt eıne „Erlebnissprache“ In den
unterschiedlichsten Bereichen der Gesellschaft, VOT em im psycho-Kkreatıv-
therapeutischen Frei1izeılt- und Unterhaltungsbereıch, aber auch in der pädago-
ischen Provınz.

Im Sommer 9972 ist en Buch erschıenen, das der Suggestivkraft
se1INESs Titels und in der Plausıbilität selner IThesen eine breıte Aufmerksam-
keıt gefunden hat (rJerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft.‘ Der olg
des Buches bestätigt dıe Thesen des Buches ıne Erlebnisgesellschaft freut
sıch Zauberwort, besonders dann, WEOEINN dieses S1e selbsteir Gerhard
Schulze, Professor für ethoden der empirischen Sozlalforschung 1m Bam-
berg, hatte 985 autf dem Gebiet der Nürnberg mıttels der Befragung
VOoON 014 Personen eiıne Repräsentatıv-Stichprobe SCHOMMUMNECN. Deren naly-

währte s1ieben TrTe und wuchs einer „Kultursoziologie der egen-
wart‘‘.

Wiıe für keıine andere eıt gılt für dıe UNSCIC, daß Menschen In ihrem Ver-
halten und Handeln nıcht selbstverständlıch vorgegebenen Tradıitionen fOI=
DCH;: sondern sıch individuell selbstbestimmen wollen Selbst probieren
parıeren OC und reizt der <üße uft der Freıheıit, se1n en und Erle-
ben selbst In dıe and nehmen.

In immer mehr Bereichen der Gesellschaft geschieht damıt W Was
für elıgıon und Kırche schon oft beschrieben wurde. Der amerıkanı-

Gerhard Schuize, DIie Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Ffm 1992 765
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sche Sozl0ologe Peter berger hat diese mıt dem egr1 „Der ‚Wwang ZUT Häd-
resie (Häresıe bedeutet auf deutsch Wahl) gekennzeichnet. el 65 1m Be-
reich VOoN TC und elıgıon: „Ich such MLr meıine eligion elber!sche Soziologe Peter Berger hat diese mit dem Begriff „Der Zwang zur Hä-  resie“ (Häresie bedeutet auf deutsch: Wahl) gekennzeichnet. Heißt es im Be-  reich von Kirche und Religion: „Zch such mir meine Religion selber!“, so  z.B. im Bereich der Therapie: „Ich such mir meine Therapie selber!“ Heißt  es im Zusammenhang der Religion: „Der Maßstab für meinen Glauben ist  mein eigenes Gefühl!‘“, so in Boutique und Ethik: „Was gefällt, das paßt!“  Aus verordnetem geregelten Handeln entwickelt sich so der offene Markt  der Möglichkeiten. Er „zwingt‘“ zur Wahl nach eigenen, und zwar subjektiven  Gesichtspunkten. Je mehr Pluralität im Angebot, desto mehr individuelle  Auswahlentscheidungen sind nötig, und je mehr individuelle Auswahlent-  scheidungen, desto pluraler die Angebote! Der Soziologe Horst Stenger  schreibt: „Die Erfahrung der Pluralität sozialer Welten relativiert den  Zwangscharakter jeder einzelnen und führt zu einem gewissen Wirklichkeits-  verlust der institutionellen Ordnung. Für das Individuum wird die Selbster-  fahrung realer als die Erfahrung der objektiven sozialen Welt“. Gesellschaft-  lich erfolgreich ist alles, was dem entgegenkommt, indem es sich im Hinblick  auf den Individualisierungsdruck als nützlich erweist und den Erfolg schon  von sich aus vor allem im Subjektiven ansiedelt: in der Erweiterung und Ver-  tiefung des Ich und seines Erlebens.  Hier fügen sich die Thesen von Schulze ein. Wo andere bei der Beschrei-  bung unserer Gesellschaft nur bis zu den Begriffen „Unübersichtlichkeit“  und „totale Individualisierung‘“ kommen, fragt Schulze nach dem Gemeinsa-  men dieser Verschiedenheit. „In welchen Formen bildet sich Gesellschaft un-  ter der Bedingung fortgeschrittener Individualisierung‘“, wenn „Individuali-  sierung... in paradoxer Weise zur uniformen Gleichartigkeit‘“ wird (77f.)?  Seine Antwort: „Es gibt in unserer Gesellschaft ein fast universelles Grund-  muster der Beziehung von Mensch und Welt. Viele Facetten unserer sozialen  Wirklichkeit lassen sich besser verstehen, wenn man den Menschen eine Per-  spektive unterstellt, die im Folgenden als Erlebnisorientierung bezeichnet  werden soll‘. Wir sind in einer Gesellschaft, in der es im Vergleich zu ande-  ren Gesellschaften - also relativ! - nicht mehr ums Überleben, sondern ums  Erleben geht. Jetzt gilt: „Der Erlebniswert von Angeboten überspielt den  Gebrauchswert und wird zum dominierenden Faktor der Kaufmotivation und  der Kalkulation von Absatzchancen. Ohne den Kompaß der eigenen  Erlebnisbedürfnisse ist der tägliche Konsum von Informationen, Unterhal-  tung, Waren- und Dienstleistungen nicht zu bewerkstelligen. Wer mit dem  schlichten Ziel in den Supermarkt geht, ein Stück Seife zu Sauberkeits-  zwecken zu erwerben, muß unverrichteter Dinge wieder nach Hause gehen.  ... Erst wenn sich der Konsument auf erlebnisorientierte Zusatzqualitäten ein-  Jläßt, mit denen sich die Produkte hervortun - wilde Frische, cremige Zartheit,  erotische Formgebung, Naturbelassenheit usw. - ist er in der Lage, eine ganz  bestimmte Seife wirklich zu wollen.“  232z.B 1im Bereich der Therapıe „Ich such MLr meıine erapie elber! 6 el
c 1m usammenNang der elıgiıon: „Der Maßstab für meinen Glauben LSt
meın eigenes Gefühl! A In Boutique und Was gefällt, dasDa i6

Aus verordnetem geregelten Handeln entwickelt sıch der offene arkt
der Möglıchkeıten. Er „ZWingt” ZUTr Wahl nach eigenen, und Z W: subjektiven
Gesichtspunkten. Je mehr Pluralıtät 1m Angebot, desto mehr indiıviduelle
Auswahlentscheidungen SInd nötig, und Je mehr indıvıduelle Auswahlent-
scheidungen, desto pluraler die Angebote! Der Soziologe Horst Stenger
schre1bt: .„Dıe Erfahrung der Pluralıtät soz1aler elten relatıvıert den
Zwangscharakter jeder einzelnen und führt einem gewlssen Wırklıic  e1its-
verlust der instiıtutionellen Ordnung Für das Indıyiduum wiıird dıe e1Dster-
fahrung realer als dıe Erfahrung der objektiven soz1ı1alen lt“ Gesellschaft-
ıch erfolgreich ist alles, Wäas dem entgegenkommt, indem 65 sıch 1m 1NDI1C
auf den Individualısierungsdruc als nützlıch erwelst und den olg schon
VOoN sıch AdUus VOIT em 1im Subjektiven ansıedelt: in der Erweıterung und Ver-
jefung des Ich und sSe1INESs rTiebens

Hıer ügen sıch dıe Thesen VON Schulze ein Wo andere be1 der Beschre1i-
bung uUNsSscCICI Gesellschaft NUTr bIs den Begriffen ‚Unübersıichtliıchkeıit"
und „totale Indıvidualısıerun  06 kommen, Tag Schulze nach dem Geme1insa-
LILECN dieser Verschiedenheit „In welchen Formen bıldet sıch Gesellsc
ter der Bedingung fortgeschrıttener Indıvidualısıerung”, WEn „Indıvıduali-
sıerung.. ıIn paradoxer Weıise ZUT unıformen Gleichartigkeıit” wiıird (7/E)?
Seine ntwort „Es o1bt 1n uUNseIeI Gesellschaft eın fast unıverselles rund-
uster der Bezıehung VON ensch und Welt 1e1e acetten UNSCICI sozlalen
Wiırklıc  ( lassen sıch besser verstehen, WEeNnNn INan den Menschen eine Per-
spektive unterstellt, dıe 1im Folgenden als Erlebnisorientierung bezeıichnet
werden 11“ Wır SINd in einer Gesellschaft, in der CS 1mM Vergleich ande-
ICI Gesellschaften also relatıv! nıcht mehr unl  N Überleben, sondern U:  N

Erleben geht Jetzt gılt DEr FErlebniswert VOoON Angeboten überspielt den
Gebrauchswert und wIırd ZU domıinıerenden Faktor der Kaufmotivatıon und
der Kalkulatıon VON Absatzchancen. hne den ompaß der eigenen
Erlebnisbedürfnisse ist der täglıche Konsum VON Informatıonen, nterhal-
(ung, Waren- und Dıenstleistungen nıcht bewerkstelligen. Wer mıt dem
schlıchten Ziel 1n den upermar. geht, ein C e1ıfe Sauberkeits-
zwecken erwerben, muß unverrichtete; ınge wlieder ach Hause gehensche Soziologe Peter Berger hat diese mit dem Begriff „Der Zwang zur Hä-  resie“ (Häresie bedeutet auf deutsch: Wahl) gekennzeichnet. Heißt es im Be-  reich von Kirche und Religion: „Zch such mir meine Religion selber!“, so  z.B. im Bereich der Therapie: „Ich such mir meine Therapie selber!“ Heißt  es im Zusammenhang der Religion: „Der Maßstab für meinen Glauben ist  mein eigenes Gefühl!‘“, so in Boutique und Ethik: „Was gefällt, das paßt!“  Aus verordnetem geregelten Handeln entwickelt sich so der offene Markt  der Möglichkeiten. Er „zwingt‘“ zur Wahl nach eigenen, und zwar subjektiven  Gesichtspunkten. Je mehr Pluralität im Angebot, desto mehr individuelle  Auswahlentscheidungen sind nötig, und je mehr individuelle Auswahlent-  scheidungen, desto pluraler die Angebote! Der Soziologe Horst Stenger  schreibt: „Die Erfahrung der Pluralität sozialer Welten relativiert den  Zwangscharakter jeder einzelnen und führt zu einem gewissen Wirklichkeits-  verlust der institutionellen Ordnung. Für das Individuum wird die Selbster-  fahrung realer als die Erfahrung der objektiven sozialen Welt“. Gesellschaft-  lich erfolgreich ist alles, was dem entgegenkommt, indem es sich im Hinblick  auf den Individualisierungsdruck als nützlich erweist und den Erfolg schon  von sich aus vor allem im Subjektiven ansiedelt: in der Erweiterung und Ver-  tiefung des Ich und seines Erlebens.  Hier fügen sich die Thesen von Schulze ein. Wo andere bei der Beschrei-  bung unserer Gesellschaft nur bis zu den Begriffen „Unübersichtlichkeit“  und „totale Individualisierung‘“ kommen, fragt Schulze nach dem Gemeinsa-  men dieser Verschiedenheit. „In welchen Formen bildet sich Gesellschaft un-  ter der Bedingung fortgeschrittener Individualisierung‘“, wenn „Individuali-  sierung... in paradoxer Weise zur uniformen Gleichartigkeit‘“ wird (77f.)?  Seine Antwort: „Es gibt in unserer Gesellschaft ein fast universelles Grund-  muster der Beziehung von Mensch und Welt. Viele Facetten unserer sozialen  Wirklichkeit lassen sich besser verstehen, wenn man den Menschen eine Per-  spektive unterstellt, die im Folgenden als Erlebnisorientierung bezeichnet  werden soll‘. Wir sind in einer Gesellschaft, in der es im Vergleich zu ande-  ren Gesellschaften - also relativ! - nicht mehr ums Überleben, sondern ums  Erleben geht. Jetzt gilt: „Der Erlebniswert von Angeboten überspielt den  Gebrauchswert und wird zum dominierenden Faktor der Kaufmotivation und  der Kalkulation von Absatzchancen. Ohne den Kompaß der eigenen  Erlebnisbedürfnisse ist der tägliche Konsum von Informationen, Unterhal-  tung, Waren- und Dienstleistungen nicht zu bewerkstelligen. Wer mit dem  schlichten Ziel in den Supermarkt geht, ein Stück Seife zu Sauberkeits-  zwecken zu erwerben, muß unverrichteter Dinge wieder nach Hause gehen.  ... Erst wenn sich der Konsument auf erlebnisorientierte Zusatzqualitäten ein-  Jläßt, mit denen sich die Produkte hervortun - wilde Frische, cremige Zartheit,  erotische Formgebung, Naturbelassenheit usw. - ist er in der Lage, eine ganz  bestimmte Seife wirklich zu wollen.“  232Trst WEeNNn sıch der Konsument auf erlebnisorientierte Z/usatzqualıitäten e1In-
Läßt, mıt denen sıch die TOCUKTe hervortun W1 Frische, cremige Zartheıit,
erotische Formgebung, Naturbelassenheit us  Z ist CI In der Lage, eine Sanz
bestimmte e1ıfe wirklıch wollen.“‘
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Vom amp 198808  N Überleben entlastet, ann der NOmoO OECONOMICUS sıch
dem eigenen Selbst zuwenden. alt In der Überlebensgesellschaft dıie Au-
Benorientierung des Ich, in der Erlebnisgesellschaft die Innenorientierung.
au 111a eine Brille als Miıttel, besser sehen, en Auto als TDaren
Untersatz, Mehl als Lebensmiuttel USW., handelt INan außenorientiert. Der
innenorıientierte Konsument sucht eine Brılle, mıt der 1: sıch schÖönu ein
Auto, das ıhn faszınıert, eine enNlsorte, mıt der OE rleben annn
ErlebnıismehVom Kampf ums Überleben entlastet, kann der homo oeconomicus sich  dem eigenen Selbst zuwenden. Galt in der Überlebensgesellschaft die Au-  ßenorientierung des Ich, so in der Erlebnisgesellschaft die Innenorientierung.  „Kauft man eine Brille als Mittel, um besser zu sehen, ein Auto als fahrbaren  Untersatz, Mehl als Lebensmittel usw., so handelt man außenorientiert. Der  innenorientierte Konsument sucht eine Brille, mit der er sich schön fühlt, ein  Auto, das ihn fasziniert, eine Mehlsorte, mit der er etwas erleben kann:  Erlebnismehl ... Redewendungen, die innenorientierten Konsum begründen,  verweisen auf Prozesse, die sich im Subjekt ereignen: weil es mir Spaß  macht, weil es mir gefällt, weil es gut zu mir paßt ...“ (427). Innenorientie-  rung des Handelns führt dazu, daß man etwas an sich selbst erreichen will:  „Das Subjekt behandelt sich selbst als Objekt, dessen Zustand manipuliert  werden soll“ (420): zum schönen Erlebnis. Schulze hat - trotz der Zitataus-  wahl - nicht nur Konsum im Blick, sondern Handeln und Verhalten über-  haupt.  Die Last zu tun, wozu man Lust hat, 1äßt nach Entlastung suchen und  führt zu neuen, den einzelnen vielleicht verborgenen Sozialformen. Der  Innenortientierung kommt der Erlebnismarkt zu Hilfe. Er kennt eine Rationa-  lität der Nachfrage, nämlich: Korrespondenz zwischen Angebot und Bedürf-  nis, Abstraktion (Serie, Markenprodukt), Kumulation (mehr Erlebnis in we-  niger Zeit), Variation (innerhalb desselben Milieus), Autosuggestion (was die  anderen tun...). Die Rationalität der Anbieter hat sich durch Schematisierung,  Profilierung,. Abwandlung (symbolische Verbesserungen) und Suggestion  darauf eingestellt.  Der Erlebnismarkt wirkt dabei mit, neue und sehr unterschiedliche Mi-  lieus zu konstituieren: In den jüngeren Altersgruppen bis ca. 40 das Selbst-  verwirklichungsmilieu, deren Angehörige auf das Erlebnisparadigma „Kün-  stler‘“ ansprechbar sind, und das Unterhaltungsmilieu der weniger Gebildeten  (Erlebnisparadigma „Miami Vice*“‘); in der Altersgruppe ab 40 macht Schulze  drei Milieus aus: das Niveaumilieu (Erlebnisparadigma „Nobelpreisverlei-  hung“‘), das Integrationsmilieu („Nette Runde‘“) und das Harmoniemilieu (Er-  lebnisparadigma „Hochzeit‘‘).  Innen- bzw. Erlebnisorientierung zeitigen wichtige soziale Konsequen-  ZzenN:  a) „Gefangen in subjektiven Welten mittlerer Reichweite, stehen soziale  Milieus in einer Beziehung gegenseitigen Nichtverstehens - nicht bloß des  oberflächlichen, durch Wahrnehmungsverzerrungen verursachten Irrtums,  sondern des fundamentalen Nichtbegreifens... Wissenselemente besonders  hohen Kollektivitätsgrades sind zwar nicht völlig verschwunden, aber im  Vergleich zu früher ausgedünnt und inhaltlich reduziert auf instrumentelles  Wissen: Bedienung von Apparaten, Verhalten im Straßenverkehr... Diesem  Aufstieg technischer Wissenselemente auf höchste Kollektivitätsstufen steht  der Rückzug existentieller Wissenselemente auf mittlere, milieuspezifische  Kollektivitätsebenen gegenüber“ (364).  233Redewendungen, dıe innenorilentierten Konsum egründen,
verweisen auf Prozesse, dıe sıch 1m Subjekt ereignen: weıl N mIr Spaß
macht, weıl C mMIr gefällt, we1l 6S gut mMIr paßt Innenorientie-
IUNS des andelns führt dazu, daß INan sıch selbst erreichen 11l
‚„Das Subjekt behandelt sıch selbst als Obyjekt, dessen Zustand manıpulıert
werden 11“ ZU schönen T1eDN1IS Schulze hat der Zitataus-
S nıcht NUTr Konsum 1im IC sondern Handeln und Verhalten über-
aup

Die ast (un, WOZU INan ust hat, äßt nach Entlastung suchen und
führt den einzelnen vielleicht verborgenen Soz1l1alformen Der
Innenortientierung ommt der Erlebnismar' Er kennt elne Ratıona-
lıtät der Nachfrage, nämlıch Korrespondenz zwıschen Angebot und edürtf-
NIS, Abstraktıion erle, Markenprodukt), Kumulatıon me. TIEeDNIS ın
nıger e1 Varıation (innerhalb desselben ılıeus), Autosuggestion (was dıe
anderen tun...) Dıie Ratıonalıtät der Anbieter hat sıch Urc Schematisierung,
Profilıierung, Abwandlung (symbolısche Verbesserungen) und Suggestion
arau eingestellt.

Der Erlebnismarkt wiırkt e1 mıt, NCUC und cehr unterschiedliche MIi1-
heus konstituleren: In den Jüngeren Altersgruppen DIS das Selbst-
verwirklichungsmilieu, deren ngehörıge auf das Erlebnisparadigma „Kün-
stler‘  6 ansprechbar Sınd, und das Unterhaltungsmilieu der wen1ger Gebildeten
(Erlebnisparadigma „Mıami Vice‘): In der Altersgruppe ab macht chulze
dre1i Milıeus au  N das Nıveaumıilıeu (Erlebnisparadigma „Nobelpreisverlei-
hung‘‘) das Integrationsmilieu („„Nette Ru und das Harmoniemilieu (Er-
lebnisparadigma „‚Hochzeit ).

Innen- DZW. Erlebnisorientierung zeıtı1gen wichtige sSOz1lale Konsequen-
ZCN

a) ,  efangen in subjektiven elten mıiıttlerer Reıichweıte, stehenl Sozlale
Miıliıeus in eiıner Beziıehung gegenseltigen Nıchtverstehens nıcht bloß des
oberflächlichen, Urc Wahrnehmungsverzerrungen verursachten Irrtums.,
sondern des fundamentalen Nıchtbegreifens... Wıssenselemente besonders
en Kollektivitätsgrades sınd Z W al nıcht völlıg verschwunden, aber 1im
Vergleich er ausgedünnt und inhaltlıch reduzıiert auf instrumentelles
Wissen: Bedienung VoNn pparaten, Verhalten 1mM Straßenverkehr. Diesem
ufstieg technischer Wiıssenselemente aut höchste Kollektivitätsstufen steht
der Rückzug exıistentieller Wissenselemente auf mıttlere, mılıeuspezifische
Kollektivitätsebenen gegenübe 364)
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Der Schriutt VO Se1in ZU Des1ign ann üchtig machen: ‚„„Wıe edıka-
dıe TIeEeDNIS-mentenabhängı1ge sıch ihren Stoff ewöÖhnt aben,

konsumenten dıe täglıche Ratıon psychophysıscher Stimulatıon’“. Wıe 65

Überlebenshunger g1bt, <1bt 6S Erlebnıshunger. Die Erlebnisorientierung
und olglıc auch der Erlebnismarkt en eiıne Tendenz ZU1 Expansıon. Sıe
drıngen in Bereıiche, dıe er relatıv erlebnisfre1 DZW. erlebnısneutral
Waren Arbeıtswelt, Bıldung, Polıitik

chulze verschweıgt nıcht, 111a beim Projekt „Erlebnisorientierung“
höchst unsıcher ist, ob INan das Ziel, eın „schönes rleDnNıS  .. auch erreıicht.
Erlebnisorientierung hat keın objektives Ziel Erlebnisse sınd zudem doch
Zustände, dıe wesentlıch Nebenprodukte S1INd. ‚„Sobald 111all S1e€ ZUr Hauptsa-
che macht., S1e mıt rnst und Entschlossenheıit anstrebt, werden S1e iragwür-
dıgb) Der Schritt vom Sein zum Design kann süchtig machen: „Wie Medika-  so die Erlebnis-  mentenabhängige sich an ihren Stoff gewöhnt haben,  konsumenten an die tägliche Ration psychophysischer Stimulation‘. Wie es  Überlebenshunger gibt, so gibt es Erlebnishunger. Die Erlebnisorientierung  und folglich auch der Erlebnismarkt haben eine Tendenz zur Expansion. Sie  dringen in Bereiche, die früher - relativ - erlebnisfrei bzw. erlebnisneutral  waren: Arbeitswelt, Bildung, Politik.  Schulze verschweigt nicht, daß man beim Projekt „Erlebnisorientierung“  höchst unsicher ist, ob man das Ziel, ein „schönes Erlebnis“, auch erreicht.  Erlebnisorientierung hat kein objektives Ziel. Erlebnisse sind zudem doch  Zustände, die wesentlich Nebenprodukte sind. „Sobald man sie zur Hauptsa-  che macht, sie mit Ernst und Entschlossenheit anstrebt, werden sie fragwür-  dig ... Statt sich Befriedigung zu verschaffen, vergrößern die Nachfrager ih-  ren Erlebnishunger umso mehr, je mehr sie ihn zu stillen versuchen“ (548;  vgl. 60ff).  Von Religion und Kirche ist bei Schulze selten die Rede. Sie erscheinen  z.B. als ein Faktor, der (früher) Kollektivität stiftete (269). Dennoch sind die  Schulzeschen Thesen für Kirche relevant:  a) Der Kirche als Anbieter von Innenorientierung scheinen in der Erleb-  nisgesellschaft schier unendliche Konkurrenten erwachsen zu sein. Museen  und Kaufhäuser sind wie Kathedralen geworden. Meines Erachtens geht man  am Kern vorbei, wollte man nun gegen die Götzen Konsum oder Design zu  Felde ziehen. Interessanter ist es, im innenorientierten Individuum der Erleb-  nisgesellschaft den homo faber zu identifizieren, der inneres Glück ohne viel  Aussicht auf Erfolg selbst zimmern will.  b) Wichtig ist die Parallele zwischen der Erlebnisorientierung in der Ge-  sellschaft allgemein und einer Erlebnisorientierung im religiösen Bereich.  Die oft beschriebene „vagabundierende Religiosität‘“ in unserer Gesellschaft  1läßt sich als Erlebnisorientierung begreifen.” Durch Yoga, Fasten, Meditation  usw. werden Erlebnisse gesucht und sicher z.T. gefunden. Aber auch inner-  halb des christlichen Bereichs ist eine deutliche Erlebnisorientierung festzu-  stellen. Jugendliche gehen zum Kirchentag, weil es „ein irrsinniges Gefühl  ist, dort so viele Gleichgesinnte zu erleben“. Die charismatische oder pfingst-  lerische Bewegung macht sich am erlebnisarmen Gottesdienst bei uns fest.  Die Suche nach Mystik und Spiritualität wendet sich gegen außenorientierte  Moral und abstrakten Verstand. Auch die Kirche ist Teil der Erlebnis-  gesellschaft, ob sie will oder nicht. Die Frage ist dann: Wie verhalten wir uns  zu ihren „Rationalitäten‘, wie zu ihren Milieubildungen, wie zu ihrer Falle,  daß das schöne Erlebnis letztlich nicht machbar ist?  Ein Buch über Erlebnisgesellschaft ist zugleich auch ein Produkt der  Erlebnisgesellschaft, das nicht nur etwas feststellt im Sinne von deutet, son-  2 Zur Psychoszene vgl. M. Nüchtern, Medizin, Magie, Moral, Stuttgart 1995.  234Statt sıch Befriedigung verschaffen, vergrößern dıe Nachfrager iıh-
Iecn Erlebnishunger uUumMso mehr, Je mehr S1e ıhn tıllen versuchen‘ (548;
vgl 60)

Von elıgıon und Kırche ist be1 chulze selten dıe Rede S1lıe erscheinen
z.B als ein aktor, der Irüher) Kollektivıtät stiftete Dennoch SInd die
Schulzeschen TIhesen für Kırche relevant:

a) Der Kırche als Anbıieter VOIN Innenorientierung scheinen ın der rleb-
nısgesellschaft schier unendlıche Konkurrenten erwachsen se1n. Museen
und Kaufhäuser sınd WIe Kathedralen geworden. Meiıines Frachtens geht INan

Kern vorbel, wollte Ian 1UN dıe Götzen Konsum oder Desıgn
ziehen. Interessanter ist CS, im innenorlentierten Indıyiıduum der rleb-

nisgesellschaft den homo er identifizıeren, der inneres 16 ohne viel
Aussıcht auf O1g selbst zimmern ll

D) Wiıchtig ist dıe arallele zwıschen der Erlebnisorientierung in der (je-
sellschaft allgemeın und eiıner Erlebnisorientierung 1m relıg1ösen Bereich
DIie oft beschriebene „vagabundıerende Relıgiosität” uUNsSCICI Gesellschaft
älßt sıch als Erlebnisorientierung begreifen.“ Uurc Yoga, Fasten, Mediutatıion
us  = werden Erlebnisse gesucht und sıcher T: gefunden. ber auch ınner-
halb des chrıistlıchen Bereichs ist eıne deutlıche Erlebnisorientierung festzu-
tellen Jugendliıche gehen ZU Kırchentag, weıl 6S „eE1In irrsınnıges Gefühl
ist, dort viele Gleichgesinnte erleben‘“. Die charısmatıische oder pfingst-
lerische ewegung macht sıch erlebnısarmen Gottesdienst be1 uns fest.
DIie HC nach Mystık und Spiırıtualıtät wendet sıch außenorientierte
ora und abstrakten Verstand. uch dıe Kırche ist Teıl der TIeDNIS-
gesellschaft, ob S1e 11l oder nıcht Die rage ist dann: Wıe verhalten WITr uns

ihren „Rationalıtäten‘“‘, WIe ihren Miılıeubildungen, W1e ihrer alle,
daß das schöne TIieDNIS letztlich nıcht machbar ist?

FEın Buch über Erlebnisgesellschaft ist zugleıc auch eın Produkt der
Erlebnisgesellschaft, das nıcht 11UT1 feststellt 1MmM Siınne VOoN deutet, SOMN-

Zur Psychoszene vgl Nüchtern, Medizın, agle, oral,;, uttgar! 1995
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dern zugle1ic feststellt 1im Sinne VON bestätigt. Ihm die tısche Überle-
SUNg, ob dıe Erlebnisorientierung 1im Priıvaten nıcht auch eine olge VON Mo-
notonıe in der Arbeıtswe und VON gescheiterten polıtıschen Utopıien ist

Im usammenhang der Erlebnisorientierung wırd eın bestimmtes Men:-
schenbild erkennbar. Es ist eın Ich, das auf Erweıterung, Vergrößerung oder
Vertiefung AdUusSs ist. Ozlale Bındungen und damıt Begrenzungen sınd ıhm
nıger Ooder Ur Insoweiıt wiıchtig, als S1e der persönlıchen Entwiıcklung dienen.
Man kann leicht eiıne narzıßtische lTendenz in der Erlebnisgesellschaft ent-
decken

Die Erlebnisgesellschaft ist eine Gesellschaft auf der uCcC nach SInn.
Für den ÖOsterreichischen Psychiater Vıktor Frankl neben Erleben und
er Le1d eine der dre1 Möglıchkeıiten, demen Sınn verleihen.
DIie Erlebnisgesellschaft braucht nıchts mehr als dıe Relatiıvierung VON rleb-
nıssen. Erlebnisse können schön se1N, aber s1e sınd nıcht es Wo es ZU
TIieDNIS werden soll, wırd INan sSschheblic nıchts mehr rleben Nur das
en mehr ist als Erlebnisse, g1bt s hın und wıeder ein schönes TIeDN1IıS

Armıin Wenz:

Die lutherische Kirche in der Erlebnisgesellschaft
Kriterien und Perspektiven'

Theologische Klärungen ZuUur nthropologie in der
Erlebnisgesellschaft‘
Was sozlologisch IICU ist in der Verschiebung VOoN der UrlentierungÜberleben hın ZUT Erlebnisorientierung, ist theologisc eine Varıante des

homor, des homo incurvatus In S!  9 des in sıch selbst verkrümmten
Menschen, WIEe Luther das nNnannte Miıt anderen Worten der ensch sıeht
sıch selbst nıcht als eschöp Gottes, als eınen, der se1n en empfangen
hat, der sıch einem anderen verdankt, sondern eT verspüuürt dıe Notwenigkeit,
sıch selbst ZU Menschen machen, sıch selbst verwirklıichen. Und dıe
Beschreibung des Sozlologen ze1gt, daß dies alle negatıven Folgen mıt sıch
rnngt, die auch das bıblısche Menschenbil kennt der Hunger des Men-
schen ist unstillbar, Befriedigung stellt sıch nıemals auf Dauer e1n, 6S 1ıtt

Um Anmerkungen erweiıterter Vortrag, gehalten auf dem Sprengelpfarrkonvent (Jst der Selbstän-
1gen Evangelisch-Lutherischen Kırche in Steinbach-Hallenberg als Korreferat

Michae]l uchterns Referat ber das Buch VON Gerhard Schulze Die Erlebnisgesellschaft
Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt, Auflage 1995
Vgl diesem Abschnıuıtt den unübertroffenen Aufsatz VON ohannes Wiırsching: Geschöpflichkeit.
Vom Humanvorsprung des christlıchen Menschenbildes, In ers Glaube 1m Wiıderstreit
Ausgewählte uIsatze und orträge, ontexte Band 4, Tankiu Maın, Bern, New Y ork,
Parıs 1988, 13/-1068; besonders 144 Ir 149f:; 133E:
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